
Sonntagsmusik: Alles,
nur nicht „simpel“
Das renommierte Simply Quartet gas-
tierte am Sonntag in der beliebten
„Sonntagsmusik im Salon“ und bot dem
Publikum im übervollen Festsaal des
Francisco Carolinum ein anspruchsvol-
les Programm auf sehr hohem Niveau.
Gleich zu Beginn fesselten Anton We-
berns „Fünf Sätze für Streichquartett
op. 5“ aus dem Jahr 1909 mit fast abs-
trakter, auf den musikalischen Kern re-
duzierter Musik in freier Tonalität die
Zuhörerschaft. Das durch diverse Spiel-
techniken zusätzlich differenzierte Werk
stellt höchste Ansprüche an die Musi-
zierenden, die hervorragend gemeistert
wurden. Franz Schuberts beliebtes „Ro-
samunden-Quartett“ erklang in Wieneri-
schem Charme, aber reich aufgefächer-
ter Dynamik, die unter „spielerischer
Leichtigkeit“ die ernste, solide Basis
durchschimmern ließ. Die aus China,
Norwegen und Österreich stammenden
Mitglieder des Quartetts (Danfeng Shen,
1. Violine; Antonia Rankersberger,
2. Violine; Xiang Lyu, Viola; Ivan Valentin
Hollup Roald, Violoncello) bewiesen hier
große Empathie für die Sprache Schu-
berts. Den gloriosen Abschluss des Kon-
zerts bildete Antonin Dvoraks 13.
Streichquartett op. 106, in dem sich mu-
sikantischer Ideenreichtum und überaus
kunstvolle kompositorische Verarbei-
tung die Waage halten. Auch hier glänz-
ten die Vier virtuos durch individuelle
Qualität, gepaart mit äußerster klangli-
cher, dynamischer und agogischer Diffe-
renzierung, und ließen beim begeistert
applaudierenden Publikum keine Wün-
sche offen. Schließlich setzte ein reiz-
voll-komödiantisches Scherzo aus
einem der Haydnschen Streichquartette
op. 76 als Zugabe dem wunderbaren
Abend den heiteren Schlusspunkt.
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Die Zukunft derer, die zurückblieben
Bashollis Nachkriegsdrama „Hive“ über mutige Frauen und tiefe Gräben
Von Mariella Moshammer

Es sind nur ein paar Euro, die
der örtliche Frauenbund aus-
zahlen kann. Warum er-
scheint eine der Frauen
nicht, um das so wichtige
Geld abzuholen? „Man fand
ihren Mann und ihren Sohn.“
Die Frauen leben in Warte-
position. Jeden Moment
könnte die Tür aufgehen, der
geliebte Mann dastehen, un-
versehrt, bereit, sein Leben
da weiterzuführen, wo er es
damals zurücklassen musste.
Oder es öffnet sich die Tür
zur Hölle, wenn sich bestä-
tigt, was wie ein Damokles-
schwert über dem Dorf
schwebt, seit zig Männer vor
sieben Jahren wie vom Erd-
boden verschwunden sind.
Fahrije (sehr einnehmend:
Yllka Gashi) lebt mit ihrer
Tochter, ihrem Sohn und
ihrem Schwiegervater in
einem kleinen Haus, über
Wasser halten soll die Fami-
lie der Verkauf von Honig.
Sie hat die Ruhe nicht, um
das Ernten des Honigs aus
den Waben ohne Stiche zu
überstehen. Ihr Mann konnte
es. Er war schon als Kind so
ruhig, erzählt sein Vater. Er
fehlt, doch das Leben muss
weitergehen und so findet

sich der Debütfilm „Hive“ der
Regisseurin Blerta Basholli
genau an jenem Punkt, an
dem die Vergangenheit auf
die Zukunft trifft. Stehen
Schwiegervater und Tochter
für das Andenken an den ver-
schwundenen Sohn und Va-
ter, wird Fahrijes die Rolle
der Zukunft zuteil. Sie will
und muss einen Weg ohne
Ehemann finden und beginnt
unter schwierigen Umstän-
den mit anderen Frauen Aj-
var zu produzieren, im Koso-
vo eine Paste aus gegrillten,
passierten Paprikaschoten.
Doch geht es nach den ver-
bliebenen Männern im Dorf,
sollten sie alle die Traditio-
nen bewahren, sich um Haus
und Familie kümmern.

Eine reale Frau
mit einer großen Vision
Bashollis Film beruht auf
einer wahren Begebenheit:
1998 besetzten serbische
paramilitärische Kräfte Teile
des Kosovo, die reale Fahrije
machte sich mit ihren Kin-
dern nach Albanien auf und
kehrte 1999 in ihr zerstörtes
Dorf zurück, die Männer des
Ortes waren verschwunden.
Um für das Dorf eine Zukunft
zu schaffen, gründete Fahrije

ein Lebensmittelunterneh-
men, das ausschließlich von
Frauen geführt wurde, zum
größten Teil Witwen des
jüngsten Kosovo-Krieges.
Basholli erwähnt den Krieg
kaum in ihrem Film, aber sie
erzählt von einer männerlo-
sen Gesellschaft, eine prä-
gende Auswirkung jeden
Krieges — auch Jahre und
Jahrzehnte nach dessen En-
de. Damit gewinnt „Hive“ an
grausamer Aktualität, wenn
sich die Frauen, um Aufklä-
rung bettelnd, mit den Fotos
ihrer verschwundenen Män-
ner aufreihen. Besonders be-
rührend sind jene Szenen, in
denen deutlich wird, wie
unterschiedlich die Familien-
mitglieder mit dem Verlust
des Mannes umgehen, und
dies Barrieren zwischen ih-
nen aufbaut, sie auseinan-
dertreibt.
Anders als Jasmila Zbanic'
„Quo vadis, Aida?“, in dem
das Massaker von Srebrenica
bedrückend und detailgetreu
behandelt wird, arbeitet „Hi-
ve“ viel mehr die Kollateral-
schäden eines Krieges auf,
die Einsamkeit derer, die zu-
rückblieben.

Beim letztjährigen Sundance-Festival wurde „Hive“ mit drei Hauptpreisen ausgezeichnet.

Eferding: communale
mit Allerseelen-Abend
Ein „Allerseelenabend für alle Seelen“
steht am 2. November (19.30 Uhr) am
Programm der communale oö in Efer-
ding. In der Evangelischen Pfarrkirche
wird Karin Peschkas Text „Sterntaler“
zum Umgang mit Trauer zur Aufführung
gebracht. Radierungen und Lithografien
von Michael Hedwig werden dazu an die
Wand projiziert. Autor Helmut Neundlin-
ger liest aus eigenen Werken und Rudolf
Jungwirths neu vertonte Litanei „Ab-
und Angesang“ wird uraufgeführt.


